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VORWORT

Bayern, das Land der Berge und Seen, der Kirchen und Wiesen, der 
Biere und der Lebenslust – ein unvergleichbar betörender Flecken 
Erde, ein Garten Eden. Eine Erfolgsgeschichte in Weiß und Blau. 
Bayern ist aber noch mehr, Bayern ist ein Lebensgefühl, eine Welt-
anschauung, Bayern ist ein Zustand. Bayern ist einzigartig.

DER SPIEGEL schrieb vor 50 Jahren, dass »das schönste Land der 
Bundesrepublik zu widersprüchlich ist, um sich selbst zu verstehen, 
geschweige denn von anderen verstanden zu werden«. Ein Satz, der 
auch heute noch Gültigkeit hat.

Genau darum widmet sich dieses Buch nun Bayern und sei-
nen Menschen, präsentiert die grandiosen Naturschönheiten und 
die Historie ebenso wie den Kontrast zwischen Brauchtum und 
 Moderne, zwischen katholischem Erzkonservativismus, separa-
tistischen Unabhängigkeitsbestrebungen und freigeistigem Quer-
denkertum, porträtiert unverwechselbare Originale und bedeuten-
de Persönlichkeiten und zeichnet ein charakteristisches Bild weit 
über das geläu!ge Seppl-Klischee hinaus. Ein Buch, das erklärt, 
warum das Land so ist, wie es ist, ein Buch, damit Bayern ein biss-
chen besser verstanden wird – und sich selbst auch besser versteht.

Ganz bewusst widmen sich die folgenden 111 Gründe nicht dem 
gesamten Bundesland Bayern, sondern nur dem Gebiet Altbayern 
und damit den drei Regierungsbezirken Oberbayern, Niederbay-
ern, Oberpfalz – jenen Landesteilen, die früher Bestandteile des 
Kurfürstentums Bayern waren und deren Bewohner im kulturellen 
Erbe und in der Tradition des Stamms der mittelalterlichen Baju-
waren stehen; jener Gegend, in der die bairische Mundart daheim 
ist. Garantiert nicht in diesem Buch zu !nden sind – das nur als 
Vorwarnung oder als Beruhigung, je nachdem – deswegen auch 
die Franken und die Schwaben. Herzlich eingeladen, dieses Buch 
zu lesen, sind freilich aber auch sie.
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Der in Bayern fest verwurzelte Autor, ein echter Münchner in der 
fün"en Generation, hat spannende, interessante wie auch amüsante 
und kaum bekannte Gründe und Hintergründe zusammengetra-
gen, warum dieser Landstrich in all seinen Facetten so liebenswert 
ist.

Lassen Sie sich mitnehmen auf eine Reise durch das Paradies, 
es gibt viel zu entdecken und zu erfahren. Warum unsere Farben 
Weiß-Blau sind und warum unsere Hymne beinahe eine Staatskrise 
auslöste. Was König Ludwig und Kurt Cobain mit einem kleinen 
Provinznest zu tun haben und warum auf dem Oktoberfest ein 
Hendl in drei Häl"en geteilt werden kann. Warum Gerhard Polt 
ein Leberkäs wichtiger war als die Rechtschreibreform und wie aus 
dem Giesinger Saubub Franz Beckenbauer ein Kaiser wurde. Und 
wenn Sie sich fragen, warum am Ende des Buchs als Bonus mit Ba-
rack Obama noch ein 112. Grund auf Sie wartet, wundern Sie sich 
nicht. Von Bayern kann man schließlich nicht genug bekommen. 
Nicht einmal ein US-Präsident.

Ein Buch für Fremde und Einheimische gleichermaßen, für alle, 
die Bayern einmal gerne kennenlernen möchten, und für die am 
Ende des Buchs zur besseren Orientierung auf einer Karte alle in 
diesem Buch erwähnten relevanten Orte eingezeichnet sind. Ein 
Buch aber auch für die, die meinen, es zu kennen – und die Bayern 
nach diesem Buch vielleicht doch ein wenig anders sehen.

 
 Florian Kinast



KAPITEL I 

 GRUNDWISSEN
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1. GRUND 

WEIL UNS DER ALTE OTTO DIE FARBEN  
WEISS UND BLAU GESCHENKT HAT

Weiß und blau, die Raute. Welch grandiose Idee, welch genialer 
Einfall. Weiß, die hellste und reinste aller Farben, unschuldig und 
unbe#eckt, Weiß wie eine zerklü"ete Föhnwolke, die beim hiesi-
gen Postkartenidyll irgendwo hoch droben über Zwiebelturm und 
Zugspitze ihre Schleier san" in das sympathische Blau hineinzieht, 
das den Himmel über Oberbayern bedeckt und die gleichen Farb-
nuancen aufweist wie im Landeswappen, nicht zu opulent und 
überbordend, aber auch nicht zu sa"los und fahl, sondern gerade 
recht, selbstbewusst, sympathisch, liebenswert. Weiß und Blau wie 
Bayern.

Eine bessere Farbgebung hätten sich nicht einmal die angesagtes-
ten Werbestrategen einfallen lassen können. Weiß-Blau ist zu einer 
weltweiten Marke geworden, wer die Farben miteinander sieht, ein-
gebettet in die geometrischen Rauten, die weder starr noch statisch 
anmuten, sondern eher zielstrebig, dynamisch und unendlich, der 
assoziiert das sofort mit unserem betörend schönen Landstrich. 
Weiß und Blau, ein Corporate Design, unverwechselbar Bayern, 
etwas anderes gibt es nicht, ein Alleinstellungsmerkmal.

Aber wie kam eigentlich Bayern zu diesen Farben? Warum 
nicht ein Dreieck in Grün und Purpur, ein Quadrat in Ocker und 
Schwarz, ein Trapez in Aquamarin und Mahagoni? Warum ganz 
einfach eine Raute in Weiß und Blau?

Dazu muss man weit zurückgehen bis zum Beginn des 13. Jahr-
hunderts, ins heutige Niederbayern. Genauer gesagt, nach Bogen, 
zu Ludwig und Ludmilla.

Bogen ist heute eine nette kleine Stadt am Eingang zum Bayeri-
schen Wald, knapp 10.000 Einwohner. Wer auf dem Donau radweg 
von Donaueschingen nach Wien radelt, kommt unweigerlich 
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durch Bogen hindurch, die Hauptattraktionen sind einige schö-
ne alte Kirchen und das Kreismuseum Bogenberg, in dem es eine 
Dauerausstellung gibt, deren Titel schon in die richtige Richtung 
weist: »Ritter, Rauten und Co. – Zur Geschichte der Bayerischen 
Rauten.« Denn ganz zu Recht preist sich Bogen mit seinem Tou-
rismus-Slogan als »Wiege des Bayerischen Rautenwappens«. Und 
das kam so:

Es war um 1185, als der Bogener Graf Albert III. die ungarische 
Königstochter, die damals 14-jährige Ludmilla, zur Frau nahm. Man 
muss wissen, die Bogener Grafen waren damals in Mitteleuropa 
ein sehr mächtiges Adelsgeschlecht, und so hatte die Hochzeit den 
nicht uninteressanten Nebene$ekt, dass man sich auch im benach-
barten östlich angrenzenden Königreich einen gewissen Ein#uss 
sichern konnte. Albert jedenfalls glückte es, mit seiner Ludmilla 
drei Kinder zu zeugen, ansonsten war er aber viel auf Dienstreisen 
unterwegs. Das wurde ihm auch zum Verhängnis, 1198 starb er bei 
einem Kreuzzug.

Ludmilla war gerade 28, viel zu jung, um auf Dauer als trau-
ernde Witwe vor sich hin zu weinen, also heiratete sie erneut, und 
zwar im Jahre 1204 den feschen Herzog Ludwig I. aus dem jungen 
und aufstrebenden Geschlecht der Wittelsbacher, die vom Kaiser 
gerade die Herzogswürde in Bayern erhalten hatten, aber noch mit 
mehreren anderen Familien um die Vorherrscha" in der Region 
wetteiferten. Ludwig der Kelheimer, wie er hieß, machte in jedem 
Fall etwas her, mit ihm bekam Ludmilla einen Sohn, Otto II., auch 
genannt der Erlauchte.

Mit einer geschickten Politik gelang es Ludwig, seine Macht in 
Bayern immer mehr zu festigen und sich die Erbfolge des Herzog-
tums für seine Wittelsbacher-Familie zu sichern. Der Grundstein 
für eine mehr als sieben Jahrhunderte währende Herrscha" in 
Bayern.

Nun war es aber so, dass Ludmillas drei Söhne aus erster Ehe, 
Berthold, Adalbert und Diepold, allesamt kinderlos starben.
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Als nun auch Ludwig I. 1231 bei einem Attentat gemeuchelt 
wurde (Ludmilla gründete 1232 noch das Kloster Seligenthal, wo 
sie dann auch bis zu ihrem Tod 1240 lebte), wurde Otto II. Herzog 
und übernahm, aufgemerkt, für seine Wittelsbacher das weiß-blaue 
Rautenwappen, das sich die Grafen von Bogen Mitte des 12. Jahr-
hunderts zugelegt hatten. Damals hatte es im ganzen Land immer 
viele Ritterkämpfe und Turniere gegeben, allerdings merkten sie 
irgendwann, dass man vor lauter Rüstung ja nicht den Ritter dar-
unter erkennt, ein Eisen aussieht wie das andere und man am Ende 
vielleicht den eigenen Mann und ganz den Falschen umsäbelt. Des-
wegen beschlossen die verschiedenen Adels- und Rittergeschlech-
ter, zur besseren Erkennung Wappen auf ihre Schilder zu malen.

So etwas wie der Vorläufer der Fußballtrikots. Anp!$, die Ritter 
von Bogen reiten von links nach rechts mit den weiß-blauen Schil-
dern. Ob es damals bei zufälliger Farb- und Formgleichheit der 
Kombattanten bei den Wappen auch Auswärtsschilder zur besseren 
Unterscheidung gab, das ist nicht überliefert, auch nicht, warum 
gerade eine Raute, Historiker vermuten, das habe sich durch derart 
zur Verstärkung angeordnete Eisengitter ergeben.

So wurde das weiß-blaue Wappen also zunächst das Marken-
zeichen der Wittelsbacher, dann, im 19. Jahrhundert, kam unter 
unserem Märchenkini Ludwig II. der Gedanke auf, Weiß und Blau 
auch als o%zielle Landesfarben, als Symbol und Wappen Bayerns 
einzuführen.

In Artikel 1 der bayerischen Verfassung steht nun also gleich 
auch geschrieben: »Bayern ist ein Freistaat. Die Landesfarben sind 
Weiß und Blau.«

Weiß und Blau, o%ziell die Farben von Bayern. Gefühlt die Far-
ben vom Himmel auf Erden.
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2 . GRUND 

WEIL DER LÖWE UNSER WAPPENTIER  
WURDE UND NICHT DAS BRÄUROSS

In der Münchner Residenz zeigten sie im Frühjahr 2015 eine be-
merkenswerte Ausstellung zum bayerischen Wappentier, dem Lö-
wen. Das war ein willkommener Anlass, zu hinterfragen, warum 
wir Bayern eigentlich ein Raubtier als identitätssti"endes Urviech 
zum Symbol haben, das in früher Vorzeit mal zwischen Alaska und 
Peru herumstreunte, in Europa aber nicht weiter als bis zum Balkan 
kam und kurzzeitlich ein knurrendes Gastspiel auf der Iberischen 
Halbinsel gab, bevor es sich auf die afrikanische Savanne speziali-
sierte und partiell noch im indischen Bundesstaat Gujarat tummelt.

Warum nicht ein Tier, das uns näher liegt. Warum #ankieren 
nicht zwei goldene Rauhaardackel das gevierte Schild des bayeri-
schen Staatswappens. Warum überreicht der bayerische Minister-
präsident erfolgreichen Olympia-Sportlern des Freistaats nicht eine 
Porzellan-Kuh? Warum streicheln die Passanten in der Residenz-
straße immer aus reinem Aberglauben nicht die Schnauzen von 
Berggämsen? Weshalb hat die gute alte Bavaria auf ihrem Denkmal 
am Rande der &eresienwiese nicht einen Rothirsch als Begleiter 
unterhalb ihres rechten Ellenbogens? Vielleicht weil der mit sei-
nem Geweih ihren Arm auf die Hörner genommen hätte? Und 
warum turnte in der bayerischen Rundfunkwerbung der 1970er- 
und 1980er-Jahre nicht ein Wolpertinger herum? Warum muss es 
immer und immer wieder in allen Fällen ein Löwe sein?

Nun, der Löwe an sich ist von Haus aus ein Symbol der Stärke, 
man nennt ihn ja auch den König der Tiere, und deswegen so etwas 
wie der Spitzenreiter in der Rangfolge der beliebtesten Wappen-
viecher aller Zeiten. Die Finnen und die Holländer, die Togolesen 
und Tadschiken, Belgier, Luxemburger, Tunesier, der Löwe darf 
nirgendwo fehlen, er hat so auch in den heraldischen Hitparaden 
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die Führungsposition noch vor dem Adler inne. Tatsächlich ist der 
Löwe natürlich in freier Wildbahn ein ziemlicher Angeber, er macht 
nur auf starker Macker, in Wahrheit ist er aber eine recht faule So-
cke, ein Pascha, der sich gern bedienen lässt und den Frauen die 
Arbeit überlässt.

Sich aufmandeln, laut brüllen, letztlich aber nicht viel dahinter. 
Das hat man gern.

Der Löwe kam jedenfalls Anfang des 13. Jahrhunderts nach 
Bayern. So ungefähr in der Zeit, in der sich auch die weiß-blaue 
Raute (siehe Grund 1) allmählich etablierte. Als der bayerische Her-
zog Ludwig als einer der ersten mächtigen Wittelsbacher mit der 
Pfalzgrafscha" bei Rhein belehnt wurde, übernahm er das Symbol 
jener Pfalzgrafen in sein Wappen und vererbte es fürderhin über 
Generationen weiter.

Im 16. und 17. Jahrhundert gar hatten die Herrschenden einen 
so großen Gefallen an den Bestien, dass sie gleich als lebende Ex-
emplare als Signum der Macht herhalten mussten. Im Tiergehege 
von Herzog Wilhelm V. etwa tollten nicht nur A$en und Krokodile, 
sondern auch Löwen. Der Augsburger Patrizier Philipp Hainhofer 
schrieb darüber anno 1614: »Gleich vor dem Hof draussen hat es 
ein hauss, darinn ein schöner grosser Löw und Löwin, die speiset 
man täglich mit 22 pfund rind#aisch …«1

Später sah man lebende Löwen nur noch im Tierpark Hella-
brunn, ansonsten mehr als Gipsköpfe, Porzellan!guren oder als 
Bronzeguss – und auch noch in anderen Wappen. Beim TSV 1860 
etwa, der anfangs noch die vier »f« im Vereinslogo hatte, was nach 
Turnvater Jahn so viel heißen sollte wie »frisch, fromm, fröhlich, 
frei«. Im Jahre 1911 aber wurde der Löwe ins Vereinswappen auf-
genommen, man fühlte sich stark wie noch nie, ein Löwe sollte Mut 
symbolisieren, Ausdauer, Tapferkeit.

Dumm nur, dass zu jener Zeit auch schon die Brauerei Löwen-
bräu ein sehr ähnlich anmutendes Tier im Wappen führte, und so 
gab es schon 1914 großen Ärger wegen drohender Verwechslungs-
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gefahr. Nicht dass die Münchner am Ende aus Versehen eine Mass 
1860 bestellten und im Stadion den TSV Löwenbräu anfeuerten.

Letztlich wurde man sich einig, der Bierlöwe trägt seitdem 
seine beiden gekreuzten Schwanzhäl"en hoch erhoben, bei den 
 Sechzgern hängt er schlapp nach hinten ab. Etwas kra"los. Was 
aber auch sehr gut passt zu den Mittelmaß-Fußballern zu Beginn 
des 21. Jahrhunderts.

Freilich stellten viele kluge Denker den Löwen auch infrage, Karl 
Valentin etwa (siehe Grund 67), einer der größten Humoristen 
Münchens. In einem wunderbaren Dialog mit seiner kongenialen 
Partnerin Liesl Karlstadt hinterfragte Valentin die Berechtigung des 
Löwen in der bayerischen Symbolik. »Warum hat man da ausge-
rechnet an ausländischen wilden Löwen aus Afrika dazua gnom-
men? A Bräuross hat doch mehr Kra" als wia a Löw.«2 Valentins 
schlussfolgerndes Fazit: »Spannens amal zwei Löwen vor einen 
Bierwagen an, ob die den Wagen über einen Berg ziehen können?« 
Eine nicht unberechtigte Überlegung, denn das würde ja für den 
Pascha der Wildnis schon wieder in Arbeit ausarten.

Mittlerweile hat sich der Löwe ganz gut gehalten, so in 200 Jah-
ren feiert er sein Tausendjähriges, und wer behauptet, der Löwe in 
unserer jetzigen Epoche sei ein angestaubtes und überholtes Fossil, 
längst nicht mehr zeitgemäß, nicht peppig genug, der liegt völlig 
falsch, denn gerade zur Schickimicki-Hochburg München passt er 
ganz hervorragend, zum Jetset, der überkandidelten und sich auf-
plusternden High-Society-Szene.

Zu den Salonlöwen.
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3 . GRUND 

WEIL DIE BAYERNHYMNE BEIM BESUCH DER QUEEN  
FAST EINE STAATSKRISE AUSLÖSTE

Natürlich hat Bayern auch eine eigene Hymne, das ist eine Selbst-
verständlichkeit bei einem Land, einem Staat, manche sagen auch, 
bei einer Nation wie der unseren. Die Hymne ist Teil der baye-
rischen Identitäts!ndung, Grundschulkinder müssen sie in der 
dritten, spätestens der vierten Klasse auswendig können, und im 
Bayerischen Rundfunk und Fernsehen ist sie seit jeher als Raus-
schmeißer bei Sendeschluss zu sehen und zu hören. Man entkommt 
ihren Klängen also nicht.

Eine an und für sich wohlklingend harmonische Melodie in G-
Dur, die aber ab und an für viel kakofonischen Missklang sorgte – 
und einmal fast sogar eine handfeste deutsch-bayerische Staatskrise 
auslöste.

Im Dezember 1860 war es, da ertönte das Lied zum ersten Mal, 
zur Melodie von Konrad Max Kunz, dem damaligen Chordirektor 
am Münchner Nationaltheater, und mit dem Text von einem Lehrer 
und Schri"steller namens Michael Öchsner, der ging so: »Gott mit 
dir, du Land der Bayern / deutsche Erde, Vaterland! / Über deinen 
weiten Gauen / ruhe Seine Segenshand! / Er behüte deine Fluren 
/ schirme deiner Städte Bau / Und erhalte dir die Farben / Seines 
Himmels, weiß und blau!«

Nach 1945 hieß es dann zunächst »Heimaterde« statt »Deutsche 
Erde«, eine Version, die auch Mitte der 1960er-Jahre Ministerprä-
sident Alfons Goppel empfahl. Jener Goppel, der mit der Hymne 
den deutschen Bundespräsidenten einmal mächtig in Rage brachte.

Es geschah beim Staatsbesuch der Queen im Mai 1965. Als Eli-
zabeth II. mit ihrem Mann Prinz Philip in einem Sonderzug in den 
Münchner Hauptbahnhof einrollte, ließ Goppel zur Begrüßung das 
Bayernlied spielen – ein provokanter A$ront gegen Bundespräsi-
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dent Heinrich Lübke, der der bayerischen Staatsregierung genau 
das untersagt hatte. Lübke soll darau'in mächtig getobt haben.

Würden die Bundesrepublik Deutschland und der Freistaat Bay-
ern diplomatische Beziehungen unterhalten, man hätte in Bonn mit 
Sicherheit den bayerischen Botscha"er einbestellt.

Elizabeth bekam die Hymne übrigens gleich noch ein zweites 
Mal serviert, am Abend beim Besuch der Staatsoper, der allerdings 
etwas eigenartig ablief.3 Vor Au$ührungsbeginn des Rosenkavaliers 
von Richard Strauss bedachte das Publikum unten im Parkett Ihre 
Majestät oben in der Loge mit stehenden Ovationen. Landesva-
ter Goppel allerdings bezog den Applaus auf sich, stand auf und 
verneigte sich so tief nach vorne über die Brüstung, dass er der 
Königin seinen Hintern ins Gesicht streckte. Dazu erklang dann 
die Bayernhymne.

Gott mit dir, du Land der Bayern.
Besser gepasst hätte in dieser Situation: God Save the Queen.
1980 sollte die Bayernhymne dann wieder im Einklang mit der 

bundesdeutschen Be!ndlichkeit erschallen, Franz Josef Strauß 
dichtete die »Heimaterde« wieder in die »Deutsche Erde« um, wa-
rum er das tat, war nicht schwer zu erraten, Strauß kandidierte 
damals für die Kanzlerscha". Die neue alte Vertextung nützte ihm 
freilich wenig, das Volk interessierte die Verszeile der Bayernhymne 
so viel wie ein umgefallener Karto$elsack in Bad Tölz. Strauß verlor 
die Wahl.

Zwei Jahre später verö$entlichte dann übrigens die Biermösl-
Blosn ihre eigene Version des Bayernlieds als stattliche Breitseite 
gegen Bayerns führenden Agrarkonzern: »Gott mit dir, du Land 
der BayWa / deutscher Dünger aus Phosphat / über deinen weiten 
Fluren / liegt Chemie von fruah bis spaat.«

Es wurde dann aber nicht diese, sondern doch wieder die Ori-
ginalversion gesungen, 2006, als der Ratzinger noch Papst war und 
auf Heimatbesuch nach München kam, Ratzinger sang damals auf 
dem Marienplatz übrigens gut vernehmbar »Heimaterde, Vater-
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land«, was bei hiesigen Brauchtumskundlern gleich wieder eine 
hitzige Debatte auslöste.4

Nicht mehr miterleben dur"e den 150. Geburtstag der Bayern-
hymne übrigens Rudi Hierl. Der Hierl Rudi war ein Charaktertyp, 
Münchner Stadtrat, genau genommen, war er der Münchner Stadt-
rat schlechthin. Lange Jahre war er Alterspräsident im Münchner 
Rathaus, gefühlt war er das sein ganzes Leben lang. Berühmt wurde 
er vor allem deswegen, weil er keine Gelegenheit ausließ, kleine 
Visitenkarten mit der Bayernhymne zu verteilen – für alle, die nicht 
ganz textsicher waren, darunter auch einige lokale Politgrößen, die 
verschämt auf die Spickzettel schauen mussten, um sich nicht als 
ganz hymnenunkundig zu entblößen, es hieß, in seinem Leben habe 
der Hierl Rudi so an die halbe Million Zettel verteilt.

Im Februar 2010 starb der Hierl Rudi, er wurde fast 89 Jahre alt, 
und als sich die Menschen in der überfüllten Heimpfarrei St. Ben-
no von ihm verabschiedeten, da spielten die Münchner Dombläser 
natürlich noch einmal das Bayernlied.

Seit 2013 erinnert an ihn auch der Rudi-Hierl-Platz am Beginn 
der Schleißheimer Straße. Es ist kein großer Platz, aber ein schöner 
kleiner Flecken Erde. Heimaterde.

4 . GRUND 

WEIL MIA MIA SAN

Wie absurd es aussah. Und wie großartig es klang. Im Mai 2013, in 
der Münchner Philharmonie.

Lorin Maazel stand vorne am Pult, Maazel der große Dirigent, 
er trug ein rot-weiß gestrei"es Trikot des FC Bayern, das sich ein 
wenig über den Bauch spannte. Vor ihm saßen die Orchestermusi-
ker, auch sie waren entsprechend gekleidet, mit Shirts und Mützen, 
oben bei den Chorsängerinnerin und Chorsängern wedelte eine 
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junge Frau in der letzten Reihe mit der Fahne, andere trugen Schals, 
an die Wände hatten sie Bayern-Fahnen gehängt. Es wirkte alles 
sehr sonderbar und eigen, unkonventionell und unerwartet und 
nicht für jedermann begrei(ar, kurzum, irgendwie sehr münch-
nerisch.

Das Finale der Champions League stand an, Bayern gegen 
Dortmund in Wembley, die Bayern hatten etwas gutzumachen, im 
Jahr davor das verlorene Finale zu Hause gegen Chelsea, die Mut-
ter aller Niederlagen, ein Albtraum. Das Endspielderby gegen die 
Borussen mobilisierte – mit Ausnahme der Sechzger-Fans – ganz 
München, eben auch die Kulturszene. Für einen Videoclip inter-
pretierten Maazels Münchner Philharmoniker die Bayernhymne 
(siehe Grund 3), dichteten die Textzeilen um und kulminierten in 
dem Fazit: »Holt den Henkelpott nach München, Stern des Südens. 
Mia san mia.«

Da war er dann wieder. Der Spruch. Mia san mia. Symbolhaf-
ter Leitspruch für den FC Bayern und auch für das Land Bayern 
und seine Menschen an sich. Drei Wörter, neun Buchstaben. Aus-
druck eines unerschütterlichen, über Generationen eingep#anzten 
Selbstbewusstseins. Uns kann keiner. Ist doch egal, was die anderen 
denken und sagen und tun und machen. Und wenn sie uns das als 
Arroganz auslegen, als Hochnäsigkeit. Dass sie uns vorwerfen, dass 
wir uns als etwas Besseres fühlen.

Ist uns aber wurscht. Einerlei. Na und? Was stört es den baye-
rischen Maibaum, wenn sich die preußische Wildsau dran kratzt.

Das ist der Grund, warum man die Bayern manchmal nicht mag. 
Macht uns aber auch nix.

In den vergangenen Jahren freilich war zu beobachten, dass die 
Redewendung »Mia san mia« in einer quantitativ gesehen nachge-
radezu in#ationären Nutzung Verwendung fand, so, dass man sie 
selbst als einheimischer Muttersprachler fast schon über hatte und 
man sich nach einiger Zeit auf der Suche nach der Entstehungsge-
schichte auch nach dem Ursprung der Phrase fragte. Woher stammt 
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das eigentlich, das »Mia san mia«? Wer hat’s erfunden? Die Antwort 
ließ einen Stein und Bein gefrierend und erschüttert zurück. Es 
waren die Österreicher.

Die älteste Überlieferung hinsichtlich einer bekundeten Über-
zeugung, eh allen überlegen zu sein, ist zu !nden am Rand einer 
Pergamenthandschri", die ein bayerischer Mönch um das Jahr 800 
verewigt hat. »Stulti sunt Romani, sapientes sunt Paioari«, schrieb 
er da, übersetzt hieß das so viel wie: »Depperte Römer, g’scheite 
Baiern.«

Als eigentümlicher Stamm zwischen Donau und Alpen galten 
die Baiern als rüpelha"es und grobholziges Bauernvolk, mit dem 
ein Umgang eher zu vermeiden sei. Es hieß, sie seien »ein wenig 
grob leut und nit seer ein hö#ich volck, sunder grober sitten und 
sprach«.5 Das war um das Jahr 1600. Gut 400 Jahre später hat sich 
an diesem Weltbild vom Bayern per se nicht viel verändert.

Die Bayern taten freilich auch das ihre, diese stereotypen Vor-
stellungen voll und ganz zu bedienen, man präsentierte sich dem 
Urlauber aus den nördlichen Ge!lden des Landes so, wie ihn der 
Gast eben auch gerne sehen wollte. Ein bisserl provinziell, fremd, 
eigentümlich. Hinter vorgehaltenem Fäustchen lachten sich die 
Einheimischen freilich in selbiges, denn auf den Trick, sich genau 
so zu zeigen und nicht anders, !elen so viele Preußen rein, dass sie 
nirgendwo sonst ihr Geld so bereitwillig und freudig hinauswarfen 
und hier bei uns in Bayern beließen. Und das Allerbeste war oben-
drein, dass sie ja gleich nach dem Urlaub wieder heimfuhren und 
uns wieder in Ruhe ließen, besser hätt’s nicht sein können.

Aber zurück zum »Mia san mia«.
Denn tatsächlich, so fand eine Redakteurin des Bayerischen 

Wörterbuchs einmal heraus, brauchen wir Bayern uns darauf 
eigentlich gar nicht so viel einzubilden. Denn die Floskel stammt 
tatsächlich aus Österreich!

So wurde in der Zeitschri" Wiener Studien im Jahre 1891 der 
Gesang des k.-u.-k. Hoch- und Deutschmeister Regiments Nr. 4 



23

zitiert mit den Worten: »Mir san mir – von Numero vier – allaweil 
stier.« Stier heißt so viel wie ohne Geld, pleite, mittellos. Zumindest 
das kann man vom FC Bayern nicht behaupten.

Und wem das als Beleg zur Herkun" noch nicht reicht, dem sei 
noch das alte Wiener, dem Stephansdom gewidmete Volkslied ans 
Herz gelegt, in dem die Zeile erscheint: »Der Weana … schreit: 
Mia san mia.«

Aber dass unsere lieben Nachbarn aus Österreich das erfunden 
haben. Sollen sie. Ist uns wurscht. Sie wissen ja, mia san mia.

5 . GRUND 

WEIL WIR DIE ZWIEBELTÜRME DEM ISLAM  
ZU VERDANKEN HABEN

War eine große Debatte, 2010. Ob der Islam, wie Bundespräsident 
Christian Wul$ damals meinte, zu Deutschland gehöre. Ob er Be-
standteil unserer Kultur sei, unserer Gesellscha". Das sorgte im 
ganzen Land für Diskussionen. Auch in Bayern.

Dabei braucht man in Bayern freilich darüber gar nicht groß zu 
argumentieren, entbehrt doch die Diskussion hier jeglicher Grund-
lage. Denn genau genommen ist der Islam schon seit vielen Jahrhun-
derten Bestandteil der bayerischen Kultur, auch wenn es kaum einer 
weiß. Oder wer denkt angesichts der für diesen Landstrich so cha-
rakteristischen Zwiebeltürme auf den Gotteshäusern schon an den 
Propheten Mohammed. Tatsächlich aber stammt das Vorbild für 
diese klassischen Wahrzeichen der südbayerischen Kirchenarchi-
tektur aus dem Islam – vom Jerusalemer Felsendom. Man könnte 
sagen, der Islam ist uns Bayern schon früh aufs Dach gestiegen.

Der Blick Richtung Süden, im Hintergrund die Gipfel der bayeri-
schen Voralpen, rechts die Zugspitze, links der Wendelstein, davor 
sa"ige Wiesen, versprengt vereinzelte Bauernhäuser und mitten-


